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1. Mailied

Den 28. Mai 1782.

 

Ringsum ist alles neu belebt!

Es glänzt das bunte Thal;

Am Hügel, durch die Fichten bebt

Der goldnen Sonne Strahl;

Und lauter Jubel der Natur

Steigt hoch empor von grüner Flur!

 

Belaubt ist schon der Blütenbaum,

Und dämmernd die Allee;

Und silbern blinkt der Quelle Schaum;

Und golden ruht der See;

Der Lerche Lied, der Wachtel Schlag,

Begrüßt den schönsten Frühlingstag.

 

Aus vollgeschwollnen Knospen dringt

Manch Blümchen gelb und blau;

Auf roten Pfirsichblüten blinkt,

Wie Perlen, heller Tau,

Und süßer Hyazinthen Duft

Durchwürzt die reine Frühlingsluft.

 

Auf grünem Weizenfelde bebt

Des Äthers Silberglanz;

Um jedes zarte Gräschen schwebt

Ein Mückenheer im Tanz;

Laut plätschern, unterm Erlendach,

Forellen in dem Kieselbach.

 

Kein leichtes, graues Wölkchen wallt

Im dunklen Himmelblau;

Und Nachtigallenlied durchschallt,

Laut wirbelnd, Busch und Au’!

Ich will hinaus; auf grüner Flur

Mich freu’n der prächtigen Natur!

2. Nach einer Krankheit

 

(Im Jahre 1783.)

 

Ich bin so froh, daß ich dich wieder sehe,

Dich, meines Gottes schöne Welt!

Daß wieder ich auf diesem Plätzchen stehe,

Das mehr als alles mir gefällt.

 

Vor mir die Flur, im Gold der Sonnenstrahlen,

Hier gelb und grün, dort rot und blau;

Des Regenbogens hohe Farben malen

Den Bach, die Wiese, Busch und Au’.

 

Allüberall ist nichts als reges Leben

Im weiten Reiche der Natur!

Die Mücken, die im lichten Strahle schweben,

Und jedes Gräschen auf der Flur!

 

Die Lerche, die sich kühn zur Sonne schwinget

Und hoch in Wolken sich verirrt;

Die Nachtigall, die laute Lieder singet;

Die Grille, die im Grase schwirrt –

 

Wohl alles zeugt, im fröhlichen Gewimmel:

Es ist ein Gott, der uns die Freuden giebt;

Ein guter Gott – ein Vater ist im Himmel,

Der alle seine Wesen liebt.

 

Dank, Vater, dir! Es ist auch deine Gabe,

Was heut mein frohes Herz genießt;

Mit Thränen Dank! daß nicht im dunkeln Grabe

Mich itzt der enge Sarg verschließt:

 

Daß diese Augen, statt itzt zu verwesen,

Ringsum in der Natur, entzückt

Die großen Spuren deiner Güte lesen,

Die du so schön ihr aufgedrückt;

 

Daß ich, gestärkt, noch wandle auf der schönen,

Mit Lust besä‘ten Pilgerbahn.

Des bin ich froh, und danke dir mit Thränen,

So viel, so viel ich danken kann!

 

Laß, Vater, mich! Noch weil’ ich gern hienieden.

Doch giebt mir einst der Tod die Hand –

Ich zittre nicht; froh geh’ ich und zufrieden

Zu dir, ins bessre Vaterland!

3. Der späte Herbsttag

 

Den 16. November 1784.

 

Wie lächelt im sonnigen Glanze

Heut’ alles dem trunkenen Blick!

Kehrt singend, mit Blumen im Kranze,

Schon wieder der Frühling zurück?

 

Wie lieblich des Apfelbaums Äste

Im gelblichen Schmucke noch stehn:

Im Kirschbaum die säuselnden Weste

Die rötelnden Blätter umwehn!

 

Noch zwitschert, so munter, die Meise,

Noch locken die Finken so hell;

Noch starret das Gras nicht im Eise;

Noch flimmert durch Wiesen der Quell.

 

Noch gurrt auf dem Dache die Taube;

Noch ziehen die Lerchen nicht fort;

Noch sind, am Geländer der Laube,

Die Ranken nicht alle verdorrt.

 

Lang müss’ euch, ihr bunten Gefilde,

Kein Schnee und kein Nebel umziehn:

Es pflege der Winter euch milde,

Um schöner im Frühling zu blühn!

4. An Pfeffel

 

Schweigen, Pfeffel! kann ich itzt nicht länger!

Mein Gefühl ergießt sich in Gesang:

Zwar noch schüchtern rührt der junge Sänger

Seine Harfe, bebend, leis’ und bang.

Doch, wer liebt die Jünglinge wie du?

Du vergiebst und lächelst Mut mir zu.

 

Unvergeßlich bleibt mir jene Stunde,

Da ich staunend dir zur Seite saß;

Trunken hing mein Haupt an deinem Munde,

Und in deinen offnen Zügen las

Ich entzückt der reinsten Tugend Glück –

Ach! Warum nicht auch in deinem Blick?

 

Murren will ich nicht, ich will nicht klagen,

Schmelzt gleich stille Wehmut mein Gefühl:

Hoher Mut ward dir in trüben Tagen –

Und wie herrlich schimmert dir das Ziel!

Himmelsfriede, Heiterkeit und Ruh’

Strömet dir aus deinen Thaten zu.

 

Zwar die Erde scheint dir eine Höhle,

Voll von Nacht, durch die kein Schimmer bricht;

Aber ewig glänzt um deine Seele,

Hell und hehr der heitern Weisheit Licht;

Und die Freuden, die du hier entbehrt,

Werden einst dir tausendfach gewährt.

 

Knaben, die du durch das Pilgerleben

Zu der Tugend Strahlenziel geführt,

Werden zu dir dringen, dich umgeben,

Aus der Palme, die den Sieger ziert,

Einen Kranz dir winden, der dein Haupt

Ewig frisch und unverwelkt umlaubt.

 

Sieh! des Auferstandnen Aug’ entsinket

Einst der dichte Schleier um ihn her:

Neue Erden sieht er blühen; trinket

Aus der neuen Sonne Strahlenmeer –

O! dann senkst du den gestärkten Blick,

Neuverklärter! auch auf mich zurück.

 

Denk’ ich diesem Wonnetag entgegen,

Jünglings-Vater, Sänger, edler Mann!

O dann klopft mein Herz, mit lauten Schlägen,

Und die Zähre rinnet, wie sie rann,

Als ich stumm und bebend an dir hing

Und den letzten Abschiedskuß empfing.

5. Fontana1

 

Preisend soll den Helden mein Gesang erheben!

Vaterland! weih ihm dein Dankgefühl:

Sieh, er weihte dir sein edles Leben;

Starb für dich im wilden Schlachtgewühl!

 

So stehn deine Berge fest in Ungewittern,

Wie Fontana dort im Treffen stand:

Deinen Helden konnte nichts erschüttern;

Niemals bebt ihm weder Herz noch Hand.

 

Immer tiefer stürzt’ er sich ins Kampfgetümmel,

Schritt entgegen heiter der Gefahr;

Opfert sich – ihn stärkte Gott vom Himmel –

Auf der Freiheit heiligem Altar.

 

Blutig, schwer verwund’t, begann er nun zu sinken;

Und noch klirrten Schwerter um ihn her:

Seine Wunde deckt er mit der Linken,

Mit der Rechten hielt er noch den Speer.

 

»Zaget nicht um Eines Mannes Fall, ihr Brüder!«

Rief er. »Gilt es doch das Vaterland!«

Winkelried sah segnend auf ihn nieder,

Als er’s sprach, die Palme in der Hand.

 

Itzt, da schon sein Geist, frei von des Lebens Mühen,

Strahlend zu der Gottheit Thron entfliegt,

Sieht er noch das Heer der Feinde fliehen;

Sieht es, wie sein kleiner Haufe siegt. –

 

Rinnen wird ihm der Bewundrung stille Thräne,

Wann, voll Ehrfurcht, ihn die Nachwelt nennt;

Ach! zur Schande jedem seiner Söhne,

Der itzt kaum den großen Namen kennt.

 

Heilig ist der Ort, der einst dein Blut getrunken!

Heilig uns dein Grab, du edler Mann!

Ist gleich längst dein Hügel eingesunken;

Zeigt ihn nur kein Stein dem Wandrer an!

Fußnoten

 

1 Fontana. In der Schlacht auf der Malserheide (1499, den 22. Mai) schlugen 8000 Bündtner 15000 Österreicher in die Flucht. Benedikt Fontana, Oberster und Ritter, that bei dieser Gelegenheit Wunder der Tapferkeit. Tödlich verwundet, hielt er mit der einen Hand die Gedärme, die ihm aus der Wunde hervordrangen, und – stritt noch mutig mit der andern. Seinen Kriegsgefährten rief er zu: »Wacker daran, ihr Bundesgenossen! rettet das Vaterland! Ich bin nur Ein Mann!« So starb dieser zweite Winkelried, dessen Name und That von jedem Freund der Freiheit gekannt und verehrt zu werden verdient.

 

 

6. Der Spaziergang

Eine Erzählung.

 

1785.

 

Es war im Mai, die Luft war rein;

Doch konnt’ ich mich nicht freuen.

Ich nahm den Stab und ging allein,

Die Sorgen zu zerstreuen,

Auf einen Hügel, um zu sehn

Die liebe Sonne untergehn.

 

Da schlingt ein schmaler Pfad sich hin

Durch Haselbüsch’ und Schlehen;

Rechts Rebenberge, frisch und grün,

Links goldne Saaten stehen;

Auch trifft man manchen Nußbaum an,

An dessen Fuß man ruhen kann.

 

Ein Tannenwald, mit süßem Duft,

Empfängt dich, kömmst du weiter;

Durch grüne Zweige glänzt die Luft

So himmelblau und heiter!

Scheint sonst die Sonne heiß und schwül,

So ist’s doch schattig hier und kühl.

 

Sieh da! vor dir das alte Schloß,

Einst wohnten Ritter drinnen;

Jetzt wachsen Fichten schlank und groß

Hoch auf der Mauer Zinnen.

Im Turme, sonst so stark und fest,

Schwebt itzt die Eule um ihr Nest.

 

Ihr glaubt vielleicht: ich sollt euch hier

Von Geistern was erzählen;

Allein für diesmal möchtet ihr

In eurer Rechnung fehlen –

Trotz meiner Amme Unterricht

Sah ich doch keine Geister nicht!

 

Von Hexen weiß ich auch nicht viel,

Das muß ich frei bekennen;

Nie sah ich sie auf Besenstiel

Und Ofengabel rennen.

Manch’ runzlicht triefendes Gesicht

Kannt ich – doch keine Hexe nicht.

 

Was ich selbst sah, erzähl’ ich nur;

Kein Märchen will ich machen;

Ich liebe Wahrheit und Natur:

Mit ihren Alltagssachen

Sind sie mir immer neu und schön,

Daß ich sie nie genug kann sehn.

 

Schön, rot und golden war der Strahl

Der Sonn’ im Untergehen;

Die Aussicht von der Burg ins Thal

War herrlich anzusehen.

Ich setzte mich auf einen Stein

Und blieb da stundenlang allein.

 

Immer dunkler rings um mich

Schien die Natur zu schweigen;

Am blauen Himmel fingen sich

Die Sterne an zu zeigen;

Vom nächsten Dörfchen schallte schon

Der Abendglocke Feierton.

 

Im Epheu säuselte der Wind

Längst an des Schlosses Mauer.

Ich mußte weinen wie ein Kind;

Versenkt in tiefe Trauer

Dacht’ ich nur Trennung, Tod und Grab –

Und starrt’ ins enge Thal hinab.

 

Still lag es da im Mondenlicht;

De Fluß glänzt’ wie ein Spiegel.

Die Thränen wischt’ ich vom Gesicht

Und stieg hinab vom Hügel:

Mir war itzt wohl; mein Busen schwoll,

Von Freud’ und süßer Wehmut voll.

 

Getröstet dacht’ ich so im Gehn:

Der diesen Mond hieß scheinen,

Der diese Sterne schuf so schön,

Will nicht, daß wir hier weinen.

Dort oben find’ ich einst gewiß

Die, die das Schicksal mir entriß.

 

Und endlich kam ich froh nach Haus,

Ging in mein stilles Zimmer;

Sah lang zum Fenster noch hinaus

Die Flur im Silberschimmer.

Ich freute mich der Erde Pracht

Und schlief erst ein um Mitternacht. –

 

Nun hiemit endet sich mein Sang,

Doch ahndet mir die Klage:

Solch’ Zeug macht uns die Zeit nur lang,

Geschieht auch alle Tage! –

Ihr lieben Leute, es ist wahr:

Hier ist nichts neu, nichts sonderbar.

 

Doch zieht die Lehre euch daraus:

Wenn euch die Sorgen drücken,

Geht in das weite Feld hinaus;

Trost wird euch da erquicken.

Im Leiden Mut und Labung nur

Gewährt die heilige Natur!

7. Schnitter-Gesang

 

Ein Schnitter.

 

Geschärft sind schon die Sicheln;

Die Wagen sind bestellt:

Hinaus! hinaus ins Feld!

Die gelben Ähren zittern

Und winken schon den Schnittern;

Zur Ernte ist es Zeit;

Auf! alles ist bereit!

 

Alle.

 

Zur Ernte ist es Zeit;

Wir alle sind bereit!

 

Ein Mädchen.

 

Die jungen Binderinnen

Sind froh und wohlgemut;

Sie schmücken ihren Hut

Mit einer Blumenkrone

Von purpurrotem Mohne;

Und suchen Tremsen1 aus

Zum blauen Schnitterstrauß;

 

Alle.

 

Und suchen Tremsen aus

Zum blauen Schnitterstrauß.

 

Ein Schnitter.

 

Frisch auf! und seid nicht müßig!

Heuschreck’ und Heimchen schwirrt;

Die blanke Sense klirrt;

Die krummen Sicheln blinken;

Die schwanken Halmen sinken:

Das weite Feld entlang

Erschallt der Mädchen Sang.

 

Alle.

 

Das weite Feld entlang

Erschallt der Mädchen Sang!

 

Ein Mädchen.

 

Spät, wenn des Abends Schimmer,

Die Stoppeln rötlich malt;

Der Mond uns, silbern, strahlt;

Wann auf dem hohen Wagen

Die goldnen Garben ragen;

Dann eilen wir nach Haus

Zum lauten Ernteschmaus.

 

Alle.

 

Dann eilen wir nach Haus

Zum lauten Ernteschmaus!

 

Ein Schnitter.

 

Auf unserm Tische blinken

Die Kannen, voll von Wein,

Und Liebchen schenkt uns ein;

Wir scherzen dann und singen,

Wir tanzen dann und springen,

Die Geigen tönen laut,

Bis daß der Morgen graut.

 

Alle.

 

Die Geigen tönen laut,

Bis daß der Morgen graut!

Fußnoten

 

1 Tremsen, Cyanen.

 

 

8. Tändelei

Ich ward zum Turteltäubchen

Im allerschönsten Traum;

Und saß bei meinem Weibchen,

Auf einem grünen Baum:

Zwar Liebchen that sehr spröde

Und schien vor mir zu fliehn;

Doch ich war nicht so blöde,

Als ich sonst, wachend, bin.

 

Ich gurrte meine Klagen

Und trippelt’ um sie her;

Sie nickt’ und schien zu sagen:

Begehre nur noch mehr!

Wir flogen girrend beide

Aufs nächste Halmendach:

Sie duckte sich: – O Freude!

Und ich – schnell ward ich wach.

9. Lied

 

Ich saß im dunkeln Buchenhain

Bei ihr auf weichem Moos,

Im trüben blassen Mondenschein,

Gelehnt auf ihren Schoß.

Ich spielte mit dem blauen Band

An ihrer weißen Brust;

Und bebte, bei dem Druck der Hand,

Im Schauer süßer Lust.

 

Ich hört’ und sah nur sie allein;

Nicht Nachtigallgesang,

Nicht Abendrot, nicht Mondenschein,

Mir schlug das Herz so bang.

Fest hing mein Blick an ihrem Blick,

Mein Mund an ihrem Mund:

Nur unser Engel sah das Glück

Und segnete den Bund.

10. Auf einen Heuchler

 

Du betest, aber nur zum Schein;

O frommer Mann, wir bitten dich recht sehr:

Eh’ du ein Heiliger willst sein,

Sei erst kein Schurke mehr.

11. Gott in der Natur

 

1786.

 

Wer gab mir, was ich hab’ und bin?

Wer schuf die weite Erde?

Wer pflanzte Felsenberge hin?

Wer sprach zum Himmel: Werde!

Wem strahlt so flammend, groß und hehr

Der hohen Sonne Feuermeer?

 

Wem brausen mit so starker Macht

Des Waldstroms Silberwellen?

Wer läßt den Blitz, die Wetternacht

Der fahlen Wolken hellen?

O sagt mir: Wessen Boten sind

Der Donner, der Gewitterwind?

 

Er ist’s! Er ist es, dessen Hand

Die Abendröte malet!

Er hat den Bogen ausgespannt,

Der siebenfarbig strahlet.

Er tränkt mit Regen und mit Tau

Die ausgedörrte Halmenau.

 

Er hüllt die Saat in wallend Gold,

Er schwellt die vollen Garben.

Er schmückt den Frühling bunt und hold

Mit glänzendlichten Farben.

Er läßt im Frühling frisches Grün

Die Haine und den Wald umziehn.

 

Es reift die Frucht auf sein Gebot

Am schwerbeladnen Baume;

Er färbt die süßen Kirschen rot,

Violenblau die Pflaume.

Den Apfel schuf er voll und rund,

Die Birne saftig für den Mund.

 

Er streute, wie ein Säemann

Ins Furchenfeld die Körner,

Die Sterne aus auf ihre Bahn;

Des Mondes Silberhörner

Hing er leichtschwebend, wie ein Kahn,

An das Gewölk des Himmels an.

 

Die ganze heilige Natur

Ist seiner Allmacht Zeuge;

Anbeten, staunen kann ich nur –

Ich sinke hin und schweige.

Tief, tief im Staube bin ich hier

Du Großer, Gütiger, vor dir!

12. Unsre Freuden

 

Träume sind des Lebens beste Freuden,

Täuschung nur und eitler Flitterschein!

Drum so will ich mich am Wahne weiden,

Weder klügeln noch zu weise sein.

 

Keuscher Liebe heilige Gefühle

Und der Freundschaft festes Seelenband

Sind des Pilgers Trost in dem Gewühle

Auf der Wallfahrt in sein Vaterland.

 

Sind es Träume: O so laßt mich träumen,

Bis im Tode sich mein Auge schließt.

Dort erwach’ ich, wo bei Lebensbäumen

Ungetrübt der Quell der Freuden fließt.

13. Bergreiselied

 

Auf mutig! Die Höh’ ist erstiegen:

Ihr Freunde, wo bleibt ihr zurück?

Wie herrlich die Thäler dort liegen!

Tief unten verliert sich mein Blick.

Ich atme die süßesten Düfte,

Schon wallet viel leichter mein Blut;

Schon trink’ ich ätherische Lüfte,

Und jauchze, und schwinge den Hut!

 

Dort setzen die Hirten zu Mahle

Auf moosichte Steine uns hin

Voll lieblicher Milch eine Schale;

Ein Körbchen, mit Früchten darin.

Kommt, laßt uns zusammen itzt leeren

Den schäumenden vollen Pokal,

Und schallen, der Freiheit zu Ehren,

Gesänge hinab in das Thal.

 

Hier sprudeln aus Felsen die Quellen

Hinunter zum bläulichen See;

Dort weiden, beim Klange der Schellen,

Die Rinder im blumichten Klee.

Ich seh’ auf die schroffeste Spitze

Die schüchternen Gemsen entfliehn;

Tief unter mir zucken die Blitze

Und schweben die Wolken dahin.

 

Wann Sterne am Himmel schon flimmern,

Und Dämmerung sinket ins Thal,

Und rosig die Gletscher noch schimmern

Im letzten ersterbenden Strahl;

Dann wallen wir fröhlich und munter,

Mit Reisern von Tannen geschmückt,

Ins stillere Dörfchen hinunter,

Wo süßere Ruh’ uns erquickt.

14. An die Feinde der Schweizerlieder

 

Roh klingt nur dem verwöhnten Ohr

Des Schweizerliedes Ton. –

Du Weichling! sing Tyrannen vor,

Und Knechtschaft sei dein Lohn!

 

Ersing durch feile Schmeichelei

Dir Stern und Ordensband. –

Sei Sklave du – wir bleiben frei,

Getreu dem Vaterland.

 

Hoch singen kühn wir dem Tyrann:

Fluch – jedem Freiheitsfeind,

Und Segen jedem Biedermann

Und jedem Menschenfreund.

 

Dir, edle Freiheit, Eintracht dir

Erschalle der Gesang;

Das Lob der Väter singen wir

Bei voller Becher Klang.

 

Der Jüngling hört’s – kann nicht mehr ruhn,

Ihm glüht die Stirn, er schwört

Bei ihrer Asche: Thaten thun

Will ich, die ihrer wert;

 

Und der Gedanke giebt ihm Mut,

Macht seine Seele groß; –

Noch fließt in meinen Adern Blut,

Das einst für Freiheit floß.

 

Heil! sei dem Mann, der Freiheit ehrt,

Durch Thaten und Gedicht.

Er ist der edeln Freiheit wert,

Ihn lohnt kein König nicht.

 

Hoch, in der Freiheit Tempel glänzt

Des Sängers Name hoch,

Sein Haupt mit Eichenlaub bekränzt,

Ehrt ihn die Nachwelt noch.

15. An die Einsamkeit

 

Einsamkeit, sanfter Trauer Labsal! Amme

Jedes tiefen Gefühls! In deinem Schoße

Ruh’ ich, wie in buschiger Bucht der stille

Friedliche Nachen.

 

Hier, wo der schaumumwölkte Bach vom Felsen

Schmilzt, dann perlend zerspritzt und Kühlung dampfet,

Daß die Weidenstauden umher im Taustaub

Schwankend erschauern,

 

Hier will ich weilen! Hier ist’s traut und heimlich;

Friede sänftigt des vollen Busens Wallung;

Jede Sorg’ entschlummert zu süßen Träumen;

Hier will ich weilen!

 

Aber was schimmert durch die regen Blätter?

Ist’s ein Schleier? – Sie ist’s! Ich folg’, ich folge!

Zürne mir nicht, Einsamkeit, du Vertraute!

Kannst uns begleiten!

16. Während einer Predigt

 

Das heißt gepredigt, meiner Treu!

Kein Mensch bleibt ungerührt dabei;

Und jedes Auge schwimmt in Thränen

Vom – – – Gähnen.

17. An einen Dilettanten

 

Für mein Vergnügen schreib’ ich nur,

Sagst du, und niemand straft dich Lügen.

Denn keine Seele glaubte noch,

Du schriebest andern zum Vergnügen.

18. Die Rose

 

Weiß war die Rose zuerst. Die Mädchen und Jünglinge priesen

Ihren reinen Glanz, ihren unschuldigen Schmuck.

Schnell umfloß sie die steigende Röte bescheidenen Schämens,

Und sie glühet zeither reizender noch als zuvor.

19. Der Strauß

 

Silberglocken des Mais, ihr rötlich bekelchten Narzissen,

Hyazinthen voll Ruchs, farbiger duftender Strauß!

Sage nur, blähst du dich so an ihrem wallenden Busen,

Weil du zu schmücken sie wähnst – oder weil sie dich verschönt?

20. An Amor

 

Wirf sie weg, o Amor! die Pfeile, den goldenen Bogen,

Und die Fackel, die sonst Herzen entzündet und schmelzt.

Sieh, ihr Aug’ ist voll Feuer; die wölbenden Braunen sind Bogen,

Und ihr schimmernder Blick sprühet der Pfeile genug.

21. Tells Bogen

 

Ich bin der Bogen Tells, des sicher treffenden Schützen.

Väter! nur säuselnden Flugs raubt’ ich den Apfel des Sohns.

Straffer spannt’ ich die Sehne; wie Blitze Gottes, ihr Freien!

Schnellt’ ich den treffenden Pfeil tief dem Tyrannen ins Herz.

22. Auf das Denkmal, welches der Abt Raynal den drei Stiftern des Schweizerischen Bundes errichten ließ

 

Als am Helvetischen See den Zeugen des heiligen Eidschwurs,

Auf des Franzosen Geheiß, sich ein Denkmal erhub,

Zürneten Staufach und Fürst: »Was soll das eitle Gepränge?

Jedes Schweizers Brust ist uns ein Mal und Altar!«

23. Die Eiche des Bundes der Rhetier1

 

Eiche des Bundes der Freiheit! dich splittern nicht zündende Blitze,

Und kein schneidendes Beil droht dir Verheerung und Fall.

Aber, wer schützet die Wurzel vor heimlich verderbender Fäulnis?

Ach! das gefährlichste Gift ist, das im Innern schleicht.

Fußnoten

 

1 Die Eiche des Bundes der Rhetier. Man zeigt noch die Eiche, wo durch eine feierliche Verbindung der erste Grund zur Freiheit der Republik Graubünden geleget worden.

 

 

24. Über Heß, den gestorbenen Maler der Alpen

Wandrer! Erklimme sie nicht mehr, die Alpenhöhen – sie sind, ach!

Blutig von Frevlern entehrt, über mit Schande bedeckt:

Wandrer! Besuche nicht mehr die Alpenthale, – wo vormals

Schallete Friedensgejauchz, tönte des Hirten Schalmei,

Und der Herde Geklingel, und frommer Liebe Gesänge:

Heulet itzt Hunger und Schmerz; ächzt nur das Elend verwaist.

Unglückselige Schweiz! Dich konnte dein Genius nicht mehr

Retten, wie stark er dich liebt’, weil das Verhängnis es wehrt.

Aber er wollte dich doch im Bild noch erhalten, Geliebte!

Und er begeisterte Heß: Siehe, da ward es, das Bild.

Hessens beseeleter Hand entströmten die hehren Gestalten,

Wie in das Aug’ sie gestrahlt, treu, wie das Herz sie gefühlt,

Als das eidesgenössische Land in seinen Reizen noch blühte,

Als es noch unentweiht, würdig den Wandrer entzückt!

Denn des Bildenden Seele verdüsterte nichts von der schwarzen

Ahnung der Trübsal, die bald über Helvetien kam.

Wenn aus zerrißnem Gewölk er die Alpenhügel beglänzte,

Wallete wonniglich warm schlagend die biedere Brust,

Und da sah er Gesichte von paradiesischen Tagen,

Daß seines Blickes Flamm’ alle Farben verklärt! –

Fremdling! in Hessens Gemälden durchwandre die Höhen und Thale,

Willst du das Schweizerland sehn, wie es noch Schweizerland war.

Und dann weine dem Bildner die Thräne der dankenden Sehnsucht;

Siehe! der Frühling bekränzt ihn nicht – bekleidet sein Grab.

Ach! Ihm schwanden die hohen Gebilde der täuschenden Hoffnung,

Und er bebte zu sehn, Schweiz, deine Schande, dein Weh,

Was der Verrat erzeugt, was mordende Raubsucht geboren; –

Sah aus der Alpenburg noch zitternde Unschuld verjagt; –

Und da wurd’ es dunkel der Seele des fühlenden Künstlers,

Daß ihm der Pinsel entfiel, – brach das erschrockene Herz!

25. Auf Ulysses von Salis Grab

 

Wandrer! Segne die Ruhe des lange geplagten Ulysses,

Die er, vom Vaterland fern, Flüchtling und Pilger hier fand.

Umgetrieben in Stürmen, von Klippe zu Klippe geworfen,

Litt er unendliche Pein von der Cyklopen Gewalt.

Mehr als das Leben war ihm sein Ithaka teuer, es zog ihn

Keines Alkinoos Pracht weg von dem felsichten Land.

Aber ein böser Dämon stieß ihn aus der Heimat, er lockt ihn

Nahe dann wieder herbei, daß er es rauchen dort sah, –

Nicht von dem friedlichen Herde; – ach – von zerstörenden Flammen! –

Und unaussprechlicher Gram quälte sein sehnendes Herz.

Ausgewandert kam er hierher, da legt er sich müde,

Streckte dem kommenden Tod lächelnd den sinkenden Arm;

Sprach dann: Führ mich ins stille Land, dort harret ja meine

Penelopea schon lang’ meiner, elysisch verjüngt.

26. Am Quell vom Pfeffers

 

1807.

 

Sieh! hier aus Klüften groß und wild

Entströmt ein Quell voll Kraft, doch wild,

Erst schwer erforscht, doch hell;

Nicht allzu warm, nicht widrig lau,

Im Wohlthun unermüdlich; schau!

Und lern’s vom edlen Quell!

27. Blume auf Guidos Grab

 

Ruh sanft, mit Erde leicht bedeckt,

Ruh sanft, du guter Knabe!

Gott, dessen Hand die weiße Rose weckt,

Weckt einst dich aus dem Grabe.

Die Schaufel dort, in lockern Sand

Gesteckt von Totengräbers Hand,

Dein Totenkranz, der Liebe letzte Gabe,

Sind nicht dein Ziel – nur Ziel von deiner Flucht;

Erreicht hast du beim Morgenrot die Bucht,

Die mancher bang im Abendsturm erst sucht. –

Ruh sanft, du guter Knabe!

28. Abschied an David Heß

 

Im Haag, den 19. Jenner 1790.

 

Freund! der bei des Busches Eichen

Lieber denkt, vom Mond erhellt,

Als sich zu den flitterreichen

Eiteln Höflingspuppen stellt;

Der das Bild geharnschter, braver

Schweizerhelden höher hält,

Als der heutigen Bataver

Panzerhelden auf dem Geld.

 

Stunden, deiner würdig, warten

Dein, auf Zürichs heitrer Flur;

Ihre Auen sind ein Garten

Für den Liebling der Natur.

Und das bist du! – Hochgefühle

Gab sie dir und Dichtungskraft;

Lehrte dich beim Saitenspiele

Töne sanfter Leidenschaft.

 

Aber sieh! Begeist’rung waltet!

Malt mir neue Bilder vor.

Sieh! Ein Mädchen, schlank gestaltet,

Schimmert durch des Schleiers Flor,

Eilet sanft, mit holder Scheue,

Auf den besten Jüngling zu,

Lohnt ihm Tugenden durch Treue;

Und der Jüngling – Freund! bist du.

 

O! was wirst du dann empfinden,

Tönt bei Nacht, im Schattengang,

In den hohen Limmatlinden

Einer Nachtigall Gesang.

Liebe, die den Winterwiesen

Und der Heide Blumen leiht,

Leiht auf Erden Paradiesen

Schon des Himmels Seligkeit.

 

Wonne wird dein Herz erheben,

Wandelst du im Erlenthal,

Oder bei des Hügels Reben

In der Sonne Scheidestrahl. –

Wann auf Schneegebirgen milder

Rosenfarbner Schimmer ruht;

Dunkler, purpurn, ihre Bilder

Strahlen in des Sees Flut.

 

Wo des Nebels matter Flügel

Nicht auf flache Sümpfe sinkt,

Und am grünen Tannenhügel

Klarer Quellen Füll’ entspringt,

Wo in deines Gartens Linden

Reine, heitre Lüfte wehn,

Werd’ ich, Bester! einst dich finden:

Lebe wohl! – Auf Wiedersehn!

29. An Friederich von La Motte Fouqué

 

Zwei Sonette.

 

1.

Ich saß in meiner heimatlichen Laube,

Da sank aus Lichtgewölk ein Blatt herab,

Gleich zarten Blüten auf ein einsam Grab;

Bracht’ es ein Adler, oder eine Taube?

 

Ein Täubchen war es, rein vom Erdenstaube,

Das freundlich nahend mir die Kunde gab:

Ein Blatt zum Kranz an deinem Pilgerstab

Weiht dir ein Sänger, reich an Geist und Glaube.

 

Im Waffenfeld, als Heldenjüngling schon,

Traf einst dein Lied, nur dem Gemüt entquollen,

Entsprechend seiner Seele reinem Ton.

 

Wär’ auch dein Laut im Wind der Zeit verschollen,

Du trugst aus edler Hand den Preis davon:

Mein Sender liebt dein Glauben und dein Wollen.

 





2.

 

Du reines Täubchen, kehre treu nun wieder,

Und überschwebe fernhin Land und Flut!

Begrüße mir den Meister süßer Lieder,

So kindlich fromm, so geistig klar und gut!

 

Dort lasse dich auf seine Harfe nieder,

Die bei dem Schwert zu seiner Seite ruht!

Sag ihm: es ehrt der Schweizer fest und bieder

Den Freiheitssinn vereint mit Rittermut!

 

Zum Lorbeer, den die Muse dir gewunden

In reicher Dichtung goldnem Zauberglanz,

Fügt gern dein Freund den Alpenblumenkranz!

 

Doch, was dein Herz in höchster Weihe Stunden

Vom Heiligsten, dem Göttlichsten empfunden,

Gewann dir, Edler! seine Seele ganz.

30. An J. H. von Wessenberg

 

Sonett.

 

Sei unser Fenelon, so weise, mild und gut!

Wer sich im Meinungskampf der Wahrheit treu bewährte,

Wer sich durch hellen Geist und edle Thaten ehrte,

Hat blöden Unbill zu ertragen Kraft und Mut.

 

Ihm ward ein Name, der im Schutz der Nachwelt ruht.

Mißkenne seinen Wert, wer sich vom Lichte kehrte.

Es steigt, wenn Zuggewölk im Westen sich verklärte,

Nur heller Hesperus aus sturmbewegter Flut.

 

O leuchte ferner vor im Guten und im Schönen!

Lehr Eifrer Christussinn, und Priester duldsam sein.

Dring mit der Wahrheit Licht bis zu den Fürsten Söhnen,

 

Und weih des Volkes Herz zur reinsten Liebe ein!

Dann laß uns öfter noch die frommen Laute tönen,

Der bessern Menschheit zum harmonischen Verein!

31. Erwiderung an Jakob Schnerr, auf ein Gedicht desselben

 

Wie Ossian aus Selmas Felsenhallen

Sah manches Wölkchen ich vorübergleiten;

Auch lichtere besuchten mich zu Zeiten,

Um flüchtig stumm im Blauen zu verwallen.

 

Doch tönte Wohllaut, wie von Harfensaiten;

Wie leises Echo ferner Nachtigallen,

Vernimmt der Greis mit heiterm Wohlgefallen

Den Freundesgruß, den ihm die Geister weihten.

 

Als zart verhüllt im Silberwölkchen-Schleier

Jüngst deine Muse freundlich mich besucht,

Erhob mein Herz sich freudiger und freier.

 

O hemme, rief ich, Wölkchen, deine Flucht;

In dieses Alpenthales öder Bucht

Ehrt deinen Sender man in stiller Feier!
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